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In Illinois hat der Demo-kr- at

Sullivan in seiner Bewerbung um
tit Nomination als Bundes-Senat-

den Sieg über die Hearst. Harrison
Faktion davongetragen und zwar mit
sehr großer Majorität. Diesen Erfolg
hat Sullivan feiner Erklärung zu ver
danken, daß er die Politik des Präsi
denten Wilson rückhaltslos unterstützt
und nicht minder der Thatsache, dah er
das liberale Element auf feiner Seite
gehabt hat. Letzteres sollten sich die
Kandidaten merken, die glauben, mit
Prohibition politische Geschäfte machen
)u können.

Die National . Tribune"
in Washington spricht sich in sehr an
erkennender Weise über die Deutschen
in den Wer. Staaten aus, fügt aber
hinzu: Wir können nicht umhin, mit
beiden Seiten in diesem Kampfe zu
sympathisiren und sind mit uns noch

nicht klar, welcher Seite wir Erfolg
wünschen sollen." Dieser Zweifel ist
eigenthümlich. Die Teutschen kämp-fe- n

für europäische Kultur. An der
Spitze ihrer Gegner steht Rußland,
dessen Kultur doch Niemand als einen

Gewinn für die Welt betrachten kann.
Wenn Deutschland siegt, führt das
fortschrittlichste Land Europas die

Herrschaft. Wenn seine Gegner siegen,

führt Rußland, das rückschrittlichste
Land Europas, die Herrschaft. Wie
kann man dann in Zweifel sein, wel-ch- er

Seite man Erfolg wünschen soll?

Räthselhaft ist das Vorur-thei- l,

das in diesem Lande gegen den

deutschen Kaiser gehegt wird. Von
zahlreichen Amerikanern ist zu hören,

daß der Sieg der Feinde der deutschen
Nation zu wünschen sei, weil diese
hierdurch Gelegenheit erhielte, sich des
Kaisers zu entledigen. D deutschen
Nation ist der Kaiser nicht verhaßt.
Diese hat jederzeit seine Verdienste
anerkannt und sie ist ihm thatsächlich
dankbar, daß er sich für den Krieg
entschieden hat, weil das Volk empfin- -

det, daß der Krieg nicht hätte lange
hinausgeschoben werden können, ohne
den Feinden in ihrer Heeresstärke eine
Ueberlegenheit zu sichern, gegen welche

Deutschland sich vielleicht nicht hätte
behaupten können. Wenn die Deut
schen stets mit dem Kaiser zufrieden
waren und jetzt ihm sogar die höchste
Begeisterung entgegenbringen, was
veranlaßt dann die Amerikaner, eine
solch schlechte Meinung von ihm zu ha-de- n?

Sie werden nicht destreitcn kön

nen, daß er der Fähigste von allen
Monarchen ist? sie werden nicht

können, daß unter seiner
Deutschland zu wunderbarer

Blüthe gelangt ist und daß er stets ein
aufrichtiger Freund der Ver. Staaten
gewesen ist. Das sollte ihm doch die
Achtung und das Wohlwollen der
Amerikaner eintragen. Da das nicht
der Fall ist, so kann man sich das
nur in der Weise erklären, daß die
großen Massen der Amerikaner ihre
Gm?itm& tinm. hntsrfiTi .t?niir uns
den JTanifaturen der englischen Blök-- !

wird j hat
.

, den auswärtigen

res hat die Esclhaktiakeit eines Korre- -

spvndenten der ssociirien Press in
Berlin verschuldet. Ter Kaiser svrach
bei einer Gelegenheit von seinen Voll- - j

machten als oberster Kriegsherr. DaS
hat der dumme Mensch mit War
Lord, anstatt irii j

der überfein. Wenn die Amerikaner.
wie es den Anschein ljat, Meinung

den fiaiser sich nach diesen Karri-tature- n

stümperhaften Uebersetz-un- q

gebildet baten, so stellen sie ihrer
Intelligenz ein schlechtes Zeugniß
aus. Mit diesem Urtheil stellen si:
den Zaren höher als den Kaiser, was
man dock Unsinn und Unwissenheit in
der höchste Potenz nennen muß.

Die heutigen Depeschen
wirken aufklärend, indem sie beweisen,
wie die Russen in den letzten Tagen
so unverschämt gelogen haben,
selbst die belgische Lügenfabrik hinter
ibnen zurücksteht. Es wurde von einer
völligen Vernichtung der Oesterreicher
gesprochen, denen davon nichts bekannt
ist, sondern im

Erfolge nachweisen können.
ist auf jeden Fall, daß die

weder über Wien, noch

Breslau in Berlin einrücken werden
und das ist eine sehr große Beruhi
(jung, da zu dem schließlichen

Lei davon bjängt, dah die, Rusen

keine Hilfe auf dem westlichen Kriegs,
schauplatze leisten können. Was diesen
letzteren betrifft, so ist es angebracht,
die Ermahnung des deutschen General
stabs, wie sie der General-Quartier-meist- er

von Stein dem deutschen
Publikum ertheilt hat. zu beherzig,
welche lautet: Die Meisten kennen den
Krieg nur aus Erzählungen und Bü-cher- n.

Auch dort spielt die Phantasie
ein? Rolle in gutem, wie in bösem
Sinne. Die unendlichen Schwierig--keile- n

und Mühen, unter denen ein
Erfolg in langer Zeit langsam heran-reif- t

und geerntet wird, kennen selbst
nur wenige der Betheiligten." Diese
Worte sind ein guter Leitfaden zum
Verständniß der Vorgänge in Frank-reic-

Tort geschieht, was Gen. Stein
sagt. In stetiger Arbeit wird der
Sieg vorbereitet und es ist mit

wahrzunehmen, der

Gang der Ereignisse befriedigend ist.
Jetzt schon ist ersichtlich, den Fran'
zosen ihre Hauptaufgabe, die deutschen
Heere zu sprengen, nicht gelingen
wird.. Damit wird es blos zu einer
Frage der Zeit, wann das französische
Heer auseinander gesprengt wird, denn
die Teutschen erhalten beständigen Zu-zu- g

an frischen Streitkräften, bis sie

schließlich eine solch numerisches Ueber,
gewicht haben, daß die Franzosen nicht

mehr Stand halten können. Aber wie

General von Stein richtig sagt, man
darf keine augenblicklichen Erfolge

Die Streitkräfte kön-ne- n

nicht an einem Tage herangebracht
werden. Um zweimal- - oder dreimal-hunderttause-

Mann auszurüsten, zu
organisiren und den Kriegsschau,
platz zu bringen, braucht man minde-sten- s

eine Woche. Die Aufgabe der

deutschen Heereskräfte besteht also da-ri- n.

den Feind im Schach zu halten,
bis diese Verstärkungen eingetroffen
sind und selbst die Franzosen geben zu.
bah die Teutschen das Feld behaupten.
Kleine Episoden dürfen nicht zum ab
schließenden Urtheil führen. Auf einer
Front von 120 oder gar 200 Meilen
ist stellenweise die eine Seile stärker,
als die andere und wird zurückge

drängt. Aber gelegentlich wird sogar,
wie die heutigen Berichte zeigen, von

deutscher Seite der Feind mit unge-nügend-

Streitkräften angegriffen,
um eine Konzentrirung an einer an
deren Stelle zu ermöglichen, oder den

Feind zu beschäftigen, damit er nicht

merkt, wo der Hauptschlag geführt
werden soll. Bei einem Kampfe von

solch riesigem Umfange kann man nur
nach allgemeinen Gesichtspunkten

Diese sind: Werden die Rus-
sen im Stande sein, den Franzosen
Hilfe zu bringen und werden die

Teutschen schließlich größere Streit-fräst- e

ins führen können, als
die Franzosen. Die erstere Frage
man jetzt schon mit einem entschiede- -

nen Nein" beantworten und die letz'
lere Frage mit einem entschiedenen

Ja". Demnach braucht man sich um

den Ausaana des Kampfes, der mögli
cherweise sich noch zwei Wochen lang
hinziehen wird, keine Sorgen zu ma

chen.

Die Ver.Ctate und Krieg.

Ein allgemeines Bemühen ist in der

amerikanischen Geschäftswelt wahr
nehmbar, die Gelegenheit, die der

Krieg zur Eroberung der südamerika-nisch- e

und ostasiatischen Märkte bietet,

auszunützen. Der Vortheil, den die

jetzigen Verhältnisse gewähren, ist
Alle JndustrieländerEuro.

pas befinden sich im Kriege, vermögen

daher keine Waaren auszuführen, da

die Arbeiter im Felde stehen. Damit
sind die Ver. Staaten das einzig?

Land., das Waaren zu liefern vermag
und thalsächlich besteht eine große

Nachfrage. Südamerika bittet form- -

lich um die Zusendung von Nahrungs.
Mitteln und Jndustrie-Erzeugnisie- n.

Allein der dieses Wunsches
sieben verschiedene Hindernisse im

Wege. Fürs Erste fehlt es an den zum

.'Anklage, daß der Schutzzoll iuopt
beschützt, eine greifbare Wahrheit. Um

die Verwendung von in Amerika ge

bauten Schiffen für den Transport
nacy oem Ausianoe zu erzrvingeu, qai
man hohe Zölle auf Schiffe gelegt und

außerdem die Benutzung einheimischer
Schiffe mit so vielen Maßregeln
beschwert, daß die auswärtige Schiff
fahrt unter amerikanischer Flagge vol-li- g

erloschen ist.

Was uns das gekostet hat. ist dar-au- s

zu ermessen, daß wir jährlich 500
Millionen Dollars an das Ausland
für den Transport unserer Waaren
bezahlen. Diese kostspielige Wirth-schaftspolit-

will man momentan
ändern und das ist gleichbedeutend mit
der Beibehaltung des bisherigen

und beschämenden Zustandes.
amerikanischen Kapitalisten soll

Erlaubniß ertheilt werden. Schiffe zu

kaufen, wo sie am billigsten sind und
sie mit Mannschaften zu besetzen,

gleichviel, wo sie dieselben herbekam-me- n.

aber das soll nur auf die Dauer
von drei Jahren erlaubt, sein. Die
Folge wird sein, daß keine Schiffe g;
kauft werden daß es uns nach wie
vor an Transportmitteln fehlen wird,
denn Niemand wird sein Kapital ei

nem Geschäfte zuwenden, das nach drei

Jahren durch Wiederherstellung des

alten ZustaudkS verloren gehen, würde.

ter geschöpft haben. Seit fünfund-- 1 Transport nothigen SchisM Schutz-zwanzi-
g

Jahren die eisengepan- - Zöllner an unangebrachter stelle
zerte Faust des Kaisers abgebildet verhindert, die für
und wird ihm nachgesagt, daß er sich Handel nothwendigen Transportmittel
einen War Lord genannt habe. Letzte- - ?u beschaffen. In die,em Fall ist die
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Da dieser Einwand zu deutlich her
vortrat, um ihn übersehe zu können,
ist ein anderer Plan aufgekommen, da
hingehend, dah die , Regierung die
Schiffe kaufen solle., ES ist nicht

welcher Nutzen dem Lande
daraus erwachsen könnte. Werden die
der Schiffahrt hinderlichen Gesetze

nach drei Jahren wieder hergestellt, so
wird die Regierung die Schiffahrt
ebenso wenig mit Nutzen betreiben
können, wie Private. Werden aber
die Hindernisse dauernd aus dem Wear
geräumt, so bedarf es keiner Regie
rungsthätigkeit, gegen welche Bedenken
der ernstlichsten Art, sprechen. Sobald
eine Regierung sich mit Privatgeschäft
ten befaßt, wie es in diesem Falle ge

schehen würde, so ist damit der soziali-stisch- e

Staat eingeleitet.Der gerade Weg
ist der nächste. Man soll dauernd alle
Gesetze aufheben, welche bislang das
amerikanische Kapital davon abgehal
ten haben, sich der Ozean-Schiffah- r:

zuzuwenden. Wenn wir das nicht
thun, so werden wir im Ozean-Tran- s

port weiter vom Ausland abhängig
bleiben und diesem jährlich 500 Mil-
lionen Dollars aus falsch angebrach-te- r

Schutzzöllnerei bezahlen müssen.

Mit der zweiten Bedingung zur
Herstellung des Außenhandels, die
Gewährung eines längeren Kredits an
auswärtige Händler betreffend, ist es

bedeutend besser bestellt. Dank dem
Reservebanken-Geset- z können jetzt ame-

rikanische Banken im Auslande errich-te- t

und die im Ausland diskontirten
Wechsel von den Reservebanken dis
kontirt werden. Das ist ohne Frage
ein sehr großer Fortschritt, denn ohne
langen Kredit kann man keine Waaren
in Südamerika und Ostasien verkau-fe-

Mit dem neuen Finanzsysten,
läßt sich der Kredit gewähren. Der
füdamerikanische Käufer gibt seinen
Wechsel, der bei der amerikanischen
Bank seines Landes diskontirt wiro
und wenn die betreffende Bank Gelo
braucht, so kann die Heimathsbank ihn
bei der Reservebank diskontiren.

Das dritte Erforderniß ist erziehe-riscb-

Art. Die amerikanisch ft

ist provinzial. Die
ist ihr unbekannt. Nach ihrer

Ansicht lpben die Menschen in der

ganzen Welt dieselbe Geschmacklich-jun- g

und demnach muß das, was in
den Ver. Staaten gefällt, auch in der

ganzen Wel! gefallen. Des Weiteren

herrscht die Anschauung vor. daß
überall dieselben Verkaufs und
Transportverhältnisse obwalten, wie

in den Ver. Staaten. Tas ist natür-lic- h

ein grober Irrthum, der

in einer sehr wichtigen Er
Portbranche, in baumwollenen Waa-re- n.

eine höchst schädliche Wirkung
gelabt hat. Tm tropischen grellen

Licht entsprechend verlangt der Süd
amerikanrr grellere Farben und dem

Klima, wie der Lebeneballung tnU
sprechend, kleiden sich die Bewohner
von Südamerika und Ostasien anderS.
als die Bewohner der Ver. Staaten.
Wenn man ihnen in Folge dessen

Waaren anbietet, für welche sie keine

Verwendung haben, so läßt sich kein

Geschäft mit ibnen machen. Die)e8

wird nur möglich sein, wenn die
unseres Landes ihre Waa.

ren dem Geschmack und dem iß

der ausländischen Käufer n.

Was den Transport anbe-triff- t,

so ist zu bemerken, daß dieser

in den primitiven Ländern noch in
großem Maße auf dem Rücken von

Pferden und Mauleseln erfolgt. In
Folge dessen muß die Verpackung der

Waaren dieser Sachlage angepaßt
werden. Die europäischen Länder
verfahren demgemäß und machen

und wir können sie ebenfalls

nicht unter einer anderen Bedingung
machen. Mit anderen Worten, un-se- re

Fabrikanten müssen den ouswär-tige- n

Markt studiren, genau so wie
ein Gelebrter die auswärtige Fauna
und Flora studirt. Dazu gehört

ein gewisses Maß von Bildung, das
wir uns aneignen müssen. Die Er
Ziehung muß auch eine Kenntniß frem
der Sprayen umfassen. Der südame-rikanisch- e

Händler spricht blos spa-nisc- k.

der ostasiatische Händler chine

sisch. Den amerikanischen Verkäufer,
der' blos die Sprache seines Landes
spricht, kann er nicht verstehen, dem

nach kann er auch nichts von ihm kau

fen. denn er will selbstverständlich ge

naue Auskunft haben, die nur ein der

Landessprache inächtigerVerkäufer
kann. Diese Schwierigkeit ist

von allen europäischen Ländern über-wunde- n

worden, indem sie junge
Leute eigens für den Handel jedes

Landes herangebildet haben. Auf den

europäischen Handelsschulen werden
alle möglichen Sprachen gelehrt. Wer

in den arabischen Ländern verkaufen 4

will, lernt arabisch, in den chinesischen!;

Ländern chinesisch, in den spanischen

Ländern spanisch, u. s. w. Tas Glei
ätt muß in unserem Lande geschehen

und es ist nicht ersichtlich, warum eö

nicht geschehen könnte. Wir müssen

uns eben aus unserem Provinzialis.
muß herausarbeiten und kosmopoli-tisc- h

werden. Tiese Forderung de!
Welthandels ist unerläßlich,

Schließlich möchten wir noch auf
einen Punkt aufmerksam machen.
Mehrfach sind Versuche gemacht wor
den. in diesem Lande das metrische
System einzuführen, sie sind aber an
dem Widerstande der Fabrikanten ge

scheitert, die geltend mackzen, dah sie

dadurch kostspieligen Veränderungen
in ihren Apparaten usw. ausgesetzt
werden. Sie stellen sich diese Aende

r
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ist. Der Hauptgrund ist das Vehar
rungsvermögen, oder derbeS Deutsch
gesprochen: Faulheit. Der auswär
tige Handel 'ist an daS metrische Sy
stem gewöhnt und will demnach sich
nicht mit anderen Systemen . befassen,
da die Umrechnung des einen Systems
in das andere nicht blos zeitraubend
ist, sondern auch nicht mit der nöthi
gen Genauigkeit erfolgen kann. waS
eine genaue Feststellung des Preises
nicht gestattet.

Wenn Fabrikanten meinen, daß
diese Darstellungen pedantisch sind, so
befinden sie sich im Irrthum. Der
Welthandel erfordert spezielle Kennt
nisse, die erworben werden müssen,
um ihn zu robern.

Die graue Felduniform.

Von Generalloutnant z. D. Baron v.

Ar denn c.

Seit etwa zwei Jahrzehnten sind
die Militärverivallungen der rof$

floaten bemüht, ihre Truppen und
ihr Heergeräth dein Feinde schinerer
sichtbar zu machen und dadurch seine
Feiiern.'irkung abzuschwächen. Die
leuchtenden Farben der Uniformen

sw. haben daher einer nüchternen
Nuance von grau vermischt mit
grün, gelb oder braun Play ina
chen musien. Selbst die 5irieg?schifse
sind mit einer Farbe angestrichen, die
sich mit dein Nebel zu verschwistern
scheint und dii? Panzcrkolosse bei ei.
germaßen unsichtigein Meter erst in
nächster Nähe ustauchen laßt. Bei
dem deutschen andheer mußten zu
erst Lafetten, und Munitions
wagen ihren alU'reußischen Honen
Anstrich opfern und eine unscheinbare
vanning annehmen. Weit tiefer ein

schneidend war der Eintausch der
glänzenden Konturen der Tropen
gegen eine Einkleidung, deren Farbe
eine verzweis:lte Ähnlichkeit hatte
mit alten Kartosfelsäcken. Alles ttrau
in Mau! Die Armee sieht jetzt cms.
w e ein Nodkmberkimmel. , Die farbi
gen AttilaS der Husaren, die nviszen
voller der Küra'sicre, die gefälligen
Illanras der illjucn und daS helle
Blau der Dragoner, haben der Zu
kunftsfarbe weichen müssen nur
der Schnitt und einige schüchterne
Verschnürungen erinnern an die alte
Pracht. TaS weike 'ederzellg hat dem
natursarbenen inrichen müssen, ebenso
der schwor; Stiefel. Die Kopsoedek-kunge- i,

inhiiüt ein grau Ueberzug
nur einige bescheidene Tressen und

Achselklappen gebe,, die Unterschiede
der TrM'pe und der Nangverliäktnis
se. Einzig die 5vägertruvpe hat sich
von di'in Jäger au?, .tturpsal,, eine
grünliche Schatlirunz ihre? Kleides
in die '.i.'cii'.eit retten können. In den
Montier,, ,iö Kammern der Regimen-U'- r

lagern in, allgemeine schon jebt
zwei volle Garnituren der grauen
Felduni formen. Eine Rückkehr zur
alten Unisorinirung scheint
schlössen aber mich ein gemischtes
Sm'tein, da? die alte Uniform imFrie
den beibehalten möchte. Die deutsche
BKlilänierwaltung bat dies ange
strebt, ohne eine Erhökiuiuz deS Etats
in? ?luge zu fassen. Die ungeheuren
Schivierigke,ten der doppelten JWld-d- u

na haben cl'W wohl die Ueberzeu-gun- g

reifen lassen, das; die graue
Felduniforrn auch im Frieden der al-

leinige .kiönigsrock" lein müsse. WaS
dieser bedl'iitet für den Stolz und da?
Selbskiik'fiibl deö Trägers, für 4ie
hiskorisä e Erinnerung der Truppen,
mirlnn für den so hoch bewerthetcn
storpsgeist der Armee daran nur
zu erinnern, darf schon genügen.

Mit den allen geschichtlichen Uni-

formen sinkt eine Fülle ehrwürdiger
und begeisternder Gedanken insGrab,
Es sind die ..Imponderabilien", die
da in Frage kommen und die d'k ein-

stige Reictickanzler lgraf Caprioi so

koch bewertlicte. Lassen wir aber alle
Sentimentalität beiseite und betrach-
ten wir die graue ffelduniform ledig
lich von der praktischen Seite und von
ibrem Ni;e,i oder ihrem Nachtheil
im cfeä't: die Erprobungen bei der
Tchießschiile laben gelehrt, daß die
Schiinei, mit der alten dunkelblauen
Uniform sich imGc'Iände auk'erordent.
lich deutlich .markieren". Besonders
ist dirs auf !,cNgrünem Wiesengelön
de oder in reisenden Kornfeldern der
Fall. Tie ..araue" uniform hebt sich

von dieser Unigebuna kaum ab. Wenn
Kavalleristen mit letzteren an, einem

Waldsaum entlang reiten, so siebt
man ai,f etwa 600 Meter nur die
Pferde, nicht aber die Reiter. Da
sind uiileugbare Bortheile. Zii be
deiiken aber bleibt, daß auf den mitt
leren F?uerentfernungen (80, bis

200 Meters dieser Vortheil biusäl
wird und dieS um so mehr, alS

auf diesen entscheidenden Kampfent
förnungen das Prazisionsschießen auf
den einzelnen Mann dem Schießen
auf Gelandestreifen" Platz wichen
muß. Es wird also ein Regen von
Geschossen auf ein breites Ziel obge-bc- ii

es ist dem Zusall überlassen,
welche Kugel ixn feindlichen Schützen
trifft. Es ist gleichgültig dabei, wel-ch- e

Uniform er trägt. Im Anfang
der siebziger Jahre hatte diese Theo
rie der Feuerprobe und der JuiallS.
treffer ein bamrischer Militärschrift-stclle- r

Major Mieg bereits ent
wickelt und die Jetztzeit scheint ihm
zum Theil wieder Recht zu geben,'

Wenn einzelne Reiter auf größere
Entfernungen unsichtbar bleiben, so

bleiben doch die Pferde sichtbar. Ge
rung schwieriger vor, eli sie wirklichrade bei der Kavallerie ist der vor

P

theil der grauen Felduniform daher
taktisch weniger einleuchtend. Die A
tillorie wird auch im Aufsuchen godeck,

ter Stellungen größere Sicherheit
bor feindlichen Geschossen finden, als
in der Farbe der Geschützlafetten und
der Montur der Bcdienungsmann
scharten. Gegen die immerhin vedeu
tendcn Vortheile, die wir bisher der
grauen Fclduniform zubilligen konn
ten. fällt der folgende große taltische
Nachtbeil voll ins Gewicht. Fast alle
ruropäischcnStaateil haben das Grau
in den verschiedensten Schattierungen
ihren Uniformen zugrunde gelegt
AllcArmeen sind sich äußerlich so ahn
lich geivordcn, daß Freund und Feind
selbst in großer Nabe nicht mehr un
trrschieden werden können. Dies ist
ein sehr bedenklicher Umstand. Man
stelle sich z. B. eine feuernde Artill?.
rielinie vor, die im Morgennebel in
ihror,,lanke tii-- e amnarschicrends Ko
lonue bemerkt auf etwa vier bis sechs
Kilometer Ciit'crniing. Weder Ka
ballcrie och Flugzeuge haben erkew
nen können, eb die olonne , eine
feindliche sei. Welche nualvolle Au
aenblicke der Ungewißheit werden
nun folgen und wieviel Quellen des
Jrrthuins geöffnet sein. Tie Chancen
slid da, eiitnvder eine kostbare Gele
geuheit. dem Feinde Abbruch zu thun.
ungenützt vorübergehen zu lassen.
ter schwerer tiaener taktischer Gefahr,
oder besreundete Truppen zu Ischie
den. Was das heißt, verniag nur der
zu ermessen, der eine solche Gefechts
lane durchlebt bat. Bei Gravclotte be
schössen die Batterien eines dcu'.schen
ikorpS das benachbarte, da sie es für
ein französisch.? hielten. Ter Ein
druck war ein furchtbarer. Wenn der
Irrthum auch nicht lange währte und
durch eine Fülle von Adjutanten und
Ordonnanzoffizieren bald aufgeklärt
wure, so war der moralische Eindruck
neben dem aktuellen Verlust ein über
aus peinlicher und nachhaltiger.

Diese Sachtheile der grauen üni
form sind bereits bei Manövern zu
tage getreten. In Frankreich hat man
diese Umstände ,n Rechnung zu Ziehen
versucht. Man hat dort erkannt, daß
Unterscheidungsmerkmale und zwar
weithin sichtbare, silr Freund und
SaiwX slf4A fni tniirSsln r ffart
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wurde daher dafür plädiert, die rothe
Hose siir die Jnwntene veizubehai
ten. Wenn in leljtcr Stunde ihre ?lv
schafsung doch beschlossen toorden ist,
so werden wir das ebenso zu bebau-er- n

baben wie die Franzosen. In al-

len Kriegsläuften hat das Bestreben
bestanden, die eigene Truppe von oen
feindlichen deutlich zu untrrsckieiden.
Als in, Siebenjährigen jirieg die
Russi plötzlich autzFeinden der Preu
ßen zii ihren Alliierten wurden, unir
de es ihnen schwer, die preußische Uni
Wrn von der österreichischen zu unters-

cheiden. Friedrich der Grof-- e ordne- -

te daraufhin cn, daß seine Infante-
rie Büsche auf die jwpsbrdeckungen
steäen sollte, hieraus haben sich dann
die Büsche unserer Grenadierreglmen-te- r

usiv. entwickelt. Tr nächste Feld
zug wird lehren, daß die graue Uni-for-

nur darin vortheilhast bleiben
wird, wenn ci gelingt ihr charaltcri
stische und weithin sichtbareUntersckei.
dungSmerkmale vom Feind zu ge-

ben.

Fahrt vch der Ostmark.

Von Wilhelm Weiler.

Auf dem Franksurter Bahnhof
gab's eine Uederschivemmung. eine
Hochfluth von Menschen. Frauen mit
ändern auf dem Arm, elegant'.' Da-

men in hochgeZchlossenemGummiman-te- l

und Federbarett, mit ,other
zwickcrgekrönter Nase, melancholische
Russen, denen das tiefschwarze Haar
über die klugen fällt. Dickwänste in
Lodt'ii. mit Bergstöcken bewaffnet.
Soldaten und Matrosen. Ter Zug
bat Verspätung, und immer neue
Massen strömten durch die Sperre
und aus den gellern der Turchgän
ge auf den Babnsteig. Trüben wird
gesungen und Hurra!" geschrien: die

lebte Oesterreich fahren ab.
Wir' warten und warte, eine, zwei

StuiLen auf den Zug. Der Bahn-
steig gleicht einem Feldlager, man
macht sich's auf Koffern und Listen
bequem und spricht von nichts ande-

rem als dem Kriege. Der Zug fäbrt
langsam ein und wird gestürmt. Ich
erringe mit Puffen und Stoßen einen
Platz in der dritten lasse, zu dem ich

mir. trou meines grünen Billets, gra.
tulicren darf. Denn bis in die Gänge
staut sich die Masle. in diesem un
sckeinlichen Gefährt, das - nach
überallhin eilt, nach Bremen. Ham-bur-

Berlin. Dredden, Breslau. Von
Schlaf keine Rede: Soldaten singen,
Kindern wimmern. Frauen klagen
und stöhnen. Endlich fahren wir ab
und man fällt wohl oder übel in ei

nen bleiernen Schlummer.
Im bleichen Morgennebel erwacht

man: Kassel. Die beiden EummimäN'
telmondünen reklamiren erregt die

ihnen gebührenden Plätze erster Klak
se. Noch niemuls in ihrem Leben sei-

en sie auch nur Zweiter" gefahren,
heute müssen sie in der dritten Mas
se stelln. Mali bedeutet ihnen freund
lich aber gottergeben: r'est la querre.
Möge ihnen nichts Schliinmere in
diesen Tagen zustoßen. Zwei Stu
denten liegen im Gang auf dem Bo
den. . ", sagt der eine, hätte man
nur in diesen letzten Tagen nicht so
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Welt wirZ unS das jemals danken."
Ich fahr? zur Gcneralbeichte zu

memem alten Lerrn", seufzt der zivci-t- o.

GU0 Mark. Aber eben, fall' ich
in der Schlacht, so werden meine

a,,ve,irrn immer noch reich genug.
Abfahrt.

Nebel. Der wirklicheSimmel nleicht
dem politischen: vielgrau und kaum
mehr ein Sonnenstrahl. Wir schlafen
wieder ein. Sachsen. Weite Ebenen,
Felder, aus denen, kaum in Garben
gebracht, die verlassene Ernte fleht.
Rüben und Kartoffeln bis ,um Hori
zont der Hügel Stationen, Geschrei

ach KaZsre, Bier und belegten Brötc-

hen. Ter Zug löst sich in seine
auf. Es wird Platz. Ich

okkupire kühn ein (5oup6 erster ttlasse,
m mich für die harte Nacht zu ent- -

chadigen, uno schlafe wieder ein.
Schlesien. Unermeßliche jiiefermväl-der- ,

Friede und lächelnde Sonne über
grünen Fluren DaS Gespenst deS
Krieges scheint entflohen. Wie-önn- t'

es anders sein.

Auf de Bahnhöfen kaum ein
Mensch. Je mehr wir unS Rußland
näherit, um ko idyllischer wird das
Land. Wir sakiren guten Mutlis in
Breslau in. Im Hotel hole ich die
letzte Mütze voll Schlaf nach. Um 4

Uhr schlendere ich durch die tadt.
Beim Friseur siebt ein. junger Vann.
der mit Seelenruhe bunte ttran'atten
einkauft. Daß er keine Uniform tra
gen. wird, scheint begreiflich, aber
urchtet er nicht einmal den Helden

tod für einen seiner felddienstfhige-re- n

Angehörigen? Ich nehme den als
gutes Omen, wie am Abend vorher
den Schaffner, der die mir so theure
Zahl IS m doppelte? Aussubrung an
der Mutze trug. Auf dem alten Eli
abeththurm scheint Leben zu berr
che n. Eine Funkenstation? Nun,

man muß sich gegen jede Eventiialität
bei Zeiten vorseyen. Tie Pro:nena-de- n

grünen und blühen, längs d'S al-

ten Stadtgrabens. Vor dem legie- -

nmgsgkböuds stebrn ein paar Jun
gen, die einen rothen Zettel studiere.
Ich trete näher: Kriegszustand. ' Bei
einer Tasse ttaffee unter rauschenden
Bäumen komme ich inS Plainer;, mit
einem freundlichen Herrn, der mir
gegenüber siht. Die Russen," sagt
er, glauben Sie vielleicht, dar: die
etivaS mischten ' werden? O nein!
LechsWochen allein brauchen sie schon

zum Ausinarsch. Wenn ich Ihnen
wollte. wie'S in diesem Lande

zugeht I
' Uebrigens, gestatten. Sie,

met Name ist Mener aus Lodz." Ich
verbeuge mich., .Organisation?" fährt

fort, und ereifert sich. ..keine
Spur! Disposition? eine Am'una.
Wissen Sie. was vorigrWoche in Lodz
passirt ist? Man hat einen Mann,
der schon drei Jahre todt ist. zum Ge-

neral befördert. Und i, Juni wur-
de ein Beamter ..auf sein Ansuchen"
als StaatSm:walt nach Port Artbur
versetzt. Was glauben Sie. wie lange
Port Artlnic schon japanisch ist?" . . .

Die kleine Weinstube, in der ich zu
Abend saß, war überfüllt. EineA je-

ner kleinrnRestaurants. vertäfelt und
vollgeraucht, wie sie für den Osten so

charakteristisch sittd: Hier war alles
von Kriegölä!m erfüllt. Waaren
nach ' Osl un Westvreußen lverken
nicht mehr abgefertigt. Die Pferde
derBahnhoispedideure sind bereit? ?e
quirirt. Weitere 2 Millionen wurden
vom Magistrat bewilligt, un, Lebens-Mitte- l

zu beschauen. Po: de Tboren
der Mühlen drängen sich Tausende
von Mensche, um Mehl zu kau en.
Banknoten will niemand mehr inZah.
luna nebmen." ftmind kommen her
ein. ueruös und lustig, ei wenig laut
und doch rührend. . Wir lachen und
trinken. Sie müssen nit alle fori zur
Front, t) erwarten den Ruf. Man
spricht von nichts anderem a!5 ve
Sätteln., elektrischen Taschentamven
und Revolver:.. Hast Tll Deine Cp
keimun"smarke?" Nee, lieber den
eigenen Sar,,i bestellen!" Du soll-tes- t

Dir einen Champagnerkork um
den Hals hängen, da erkennt Dich se-

der". Und Fridolin erzählt: Die
junge Frau, deren Mann wider Er
warten im 5k.'giment zurück;'ehlten
wurde, saß den ganzen Nachmittag
bei meiner Mama und schluchzte, daß
sie dem Tbeur?n nicht einmal einen
Abschiedökuß habe geben können.. Ich
tröstete sie. so gut ich konnte.- - 'Und

dann fahrn wir bedrückten Herzens
durch erregte Stadt nach Haus,
und erblicken vielleicht zum letzten
Mal den friedlich? Glanz der Ster-
ne, die bai blutige Morgenroth

'

Der Gipfel.
.Herr Leutnant, werden Sie auch

im Manöver an mich denken?"
Aber gewiß, Gnädigste! Mein

Ehrenwort, daß Sie mein einzigster

viel gearbeitet, torn Siaminator derlZtoil.Sedayke hleiben verdenk"
,

As Soldatenbrkefe.

Lllttich. 10. August.

Donnerstag früh ging'S nach Bei
gien. Todte Pferde, urngefällte Bäu-
me auf der Chaussee, aufgerissene

Straßen. Stacheldraht und Barrika
den waren unsere ständiae Arbeit zum
Aufräumen. Nachmittag? in BattU
ce angekommen, wurden wir von der
Bevölkerung mit Zigrren und Bier
bewirthet. Eine Stunde später wurde
aus den Häusern auf uns geschossen,

worauf von uns ein wildes Feuer er
öffnet wurde und alles was sich in
den Fenstern und Thüren sehen ließ,
erschossen. Dann wurde da! ganze
und schöne Städtchen mit Kirche und
lies in Brand gesteckt, welches noch

2 Tage danach brannte. ES war ein
herzzerreißender Anblick, als daS
ganze Militär. Artillerie und Kaval
lerie Lattice verlieh und 1 Haupt-man- n

und 6 Mann lwobei ich mich be
fand) zurllckblieb. Auf 10 Schritte
konntest Du keinen erkennen, rechts
und links von mir fielen brennende
Häuser zusammen. Frauen, Kinder
und Männer streckten die Hände in
die Höhe, sobald sie uns sahen.' Die
Männer, etwa 200, wurden gefangen
genommen, hierunter, befand sich der
Pastor, der vom Kirchthurm auS te
lephoiiisch unsere Stellungen vcrra
tben hatte. Derselbe wurde mit 12
Mann, denen nachgewiesen wurde, daß
sie auf uns geschossen hatten, staub
rechtlich erschossen. Bei dem Schießen
bekam der Briefträger Karl Hermes
aus Ohliqs, ein Hellblonder mit
Brille, 3 Schüsse ins Bein; er liegt iu
Aachen im Lazareth. Abends kamen
wir ins Biwack, worauf ich mit 2
Mann Patrouille bis zur Maas vor.

ina und erkunden mußte, ob die
Brücke noch ganz und beseht sei; sie

lag, jedoch im Wasser und am jensei
tiocn Ufer stand belgische Feldmache.
Wir zogen un zurück und hatten un
scre Sache erreicht. Ein Glück, daß
wir erst Mittwoch forgingen. denn wä
ren wir Sonntag mit dem Regiment
abgerückt, so wüßte Gott, ob wir noch
da wären .........
Also die ?er und ?er gingen zusammen
bis auf 000 Meter an Fort l heran
und dort wurde, um Geräusch zu ver
meiden, entladen und mit aufgepflanz
ten, Bajonett in Gruppenkolonnen vor
gegangen. Die Belgier ließen uns bis
auf 50 Meter berankommen und er
öffneten ein mörderisches Feuer auf
die .beiden Regimenter, wobei die
Mannschaften wie Schnee sielen. Zum
Unglück schössen die ?er Maschinenge
wehre in den Tumult nachts um .2
Uhr auch noch auf die ?er. wodurch
viele 5 bis 10 Schüsse bekamen. Wir
haben noch 17 Mann von der aktiven
Kompagnie, die anderen find todt
oder verwundit. Unser, Regiment ist
diesen Morgen neu - eingetheilt wor
den und ich bin jetzt bei der 5. Kom
pagnic. Wir liegen, seit Samstag
hier in Liittich, da Lüttich sich Freitag
""eben hat. Einige Forts werden

jetzt noch bombardirt, ergeben sich je-

doch nach der Reihe. Wir gehen mor
c,tz und umzingeln ein Fort, und
e'e wir richtig angreifen, wird die
weiße Flagge gehißt und wir ziehen
laliN wieder ins Quartier, um alle
Augenblicke alarmiri zu werden. Ob
wir und wann wir weitergehen, ist
nicht bestimmt, vorläufig werden wir
noch e'chcnt. da wir schon so schwere
Verlust gehabt haben. ' Die schwere
Artillerie bombardirt noch fortmäh.
rend. Hier in Lüttich selbst sind Mil
(tonen Fenster kaputt durch die Er
schütterung. welche die Beschießung
der FortS verursachte. In die Stadt
selbst ist jedoch kein einziges Geschoß
geflogen. Bcr.iestern erschoß ein Re
secvist den Nebenmann von mir. der
selbe war innerhalb 3 Minuten todt.
Der Reservist hat die That im Irr.
sinn begangen. Iüngels. Ern und ich
liegen hier aus dem Trottoir an der
Marne und lassen'? uns gut sein,
denn Kcst bekommt man nicht, die
muß man kaufen oder stehlen. Sonst
gebt alle? gut, zu schreiben braucht ihr
nicht, denn Post bekommen wir nicht.

LokaWeriliit
Pässe für Italien nöthig.'

' Charles Ginnocchio. der diesige ita
lieiiische ftonsiil, ist von seiner Re
gierung perKabelgramm dahin instru
irt worden, daß von nun an Reisende,
die auf italienischen Boden zu gelan
wn wiinsckxn, Reisepässe besitzen müs
sen. welche von den zuständigen iw
lieiiischen Konsularbehordcn - in den!
Distrikt, in welchem der betreffend
Reisende wohnt, u Visiren sind, an
dernsallö die Reisenden die tralient
kY Grenze ni.übcMzreiten börsen.


